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Liebe Mitglieder, Freunde und  

Förderer des VEGJD e.V.,  

 
 
 
 
 
 

 

 

Einen ganz herzlichen Gruß an alle Vereinsmitglieder, Freunde des 

VEGJD und an alle Besucher unserer Arbeitstagung 2013 in Rendsburg 

unter dem Thema: "Trauma" - vom pädagogischen Umgang mit dem Un-

aussprechlichen.  

Mit dem vorliegenden VEGJD -Rundbrief möchten wir Ihnen / Euch unter 

anderem einen Überblick über die Inhalte dieser Tagung und die Arbeit 

des VEGJD e.V., wie auch unseres Internationalen Verbandes, der AIEJI 

geben. Eine Vorstellung der Arbeit des umF in Freiburg und eine Buch-

vorstellung sowie erste Informationen zur Tagung 2014 runden diesen 

Rundbrief ab.  

 

Viel Spaß beim Lesen und hoffentlich ein Wiedersehen im nächsten Jahr 

wünscht der Vorstand und Beirat des VEGJD e.V.   

 
 
 
Jochen Hantke,  
1.Vorsitzender 
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Mitglieder des VEGJD e.V. und die Teilnehmer der Fachtagung 2012 haben über die inter-
ne Downloadseite auf  www.vegjd.de Zugang zu den Referenten-Unterlagen. Die Informati-
on zur genauen Webseite sowie ihr Passwort haben oben genannte per Mail erhalten.  
Sollte Dich diese Information nicht erreicht haben, melde dich bitte bei Jochen Hantke.  

 
 
 
 
 
 
 
Berichte von der Arbeitstagung 2013 
 
 
Teil 1:   „Grundlagen von Traumatisierung und Traumapädagogik“  
Teil 2.:   „Vom pädagogischen Umgang mit dem Unaussprechlichen“  
 
Vortragender  
Martin Kühn,  
Traumapädagogisches Institut Norddeutschland   
Dipl. Behindertenpädagoge,  
Systemische Beratung 
 
Zunächst kann festgestellt werden, dass 
Martin Kühn zu den wenigen Wissenschaft-
lern gehört, die ein theoretisches Konzept 
zur Traumapädagogik aus einer sehr spezifi-
schen Form  der Selbstbetroffenheit entwi-
ckelte. Seine Aussagen in dem von ihm vor-
gelegten hoch differenzierten schriftlichen 
Material gewannen schon deshalb an Faszi-
nation, weil sie so authentisch waren; heißt 
in diesem Fall durch eigene Erfahrungen belegt. 
M. Kühn begann mit einem geschichtlichen Exkurs: „Größenwahn oder 
Not-Wen-digkeit?“ Es ist davon auszugehen, dass es „Trauma“ schon 
immer gegeben hat, zumindest seit Jahrhunderten gibt. Warum die ver-
stärkte Auseinandersetzung jetzt, in dieser Zeit, durch unterschiedliche 
wissenschaftliche Diszipline? Dabei ist es gar nicht selbstverständlich, 
dass die Medizin als selbst erkorener Rechtsinhaber für TRAUMA-
Zustände, sich erst langsam durchringt, anderen Wissenschaften (Päd. 
Psychologie  . . .) zu zugestehen, sich damit befassen zu dürfen. 
Martin Kühn nennt drei Gründe für die Aktualität: 
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1. Grund:   
Die Geschichte von Kinderschutz und Heimerziehung.  Im 19. Jahrhun-
dert bis in die 50er und 60er Jahre des 20. Jahrhundert verzeichnen wir 
eine weltweite, z. T. widersprüchliche Entwicklung mit den Kinder-
rechten in Gegenüberstellung zu zwangspädagogischen Maßnahmen   
(Heimerziehung) mit vielen wichtigen Erkenntnissen. 
2. Grund:   
Die Geschichte der pädagogischen Theorie und Literatur mit der Entste-
hung der Psychoanalyse, die durch so wichtige Beiträge bei  
J. KORCZAK, A. Aichhorn oder bei F. REDL und D. WINEMAN  Wurzeln 
für die Traumapädagogik legten. 
3. Grund:  
Der Interdisziplinäre Diskurs. In ihm wird sich bis heute eingesetzt gegen 
Mystifizierung von Therapie bei gleichzeitiger Abwertung der Pädagogik; 
gegen eine starre „Versäulung“ von Jugendhilfe-Bildung-Gesundheits-
wesen; denn Traumabearbeitung bedeutet „interdisziplinäre Multitasking“ 
 
Kühn arbeitet im  SOS Kinderdorf Worpswede und erfuhr dort eine ihn 
wachrüttelnde Situation: „Wir bekamen drei  ‚pflegeleichte‘ Geschwister-
kinder, die uns voll gegen die Wand fahren ließen!“ 
Nachforschungen führten dann schnell zur intensiven Auseinanderset-
zung mit dem Phänomen „Trauma“ und mit der Erarbeitung eines theo-
retischen Konzeptes, das sich seit Jahren in der Praxis bewährt hat. Die-
ses ca. 70 Seiten umfassende Konzept wurde allen Teilnehmer/innen zur 
Verfügung gestellt. 
 
TRAUMA als Begriff: 
Träume meinte zunächst nichts anderen als Verletzung und bezog sich 
im Sprachgebrauch auf Geschehnisse  im körperlichen Bereich. Trauma 
meint heute, eine seelische Verletzung. Sie kann leicht verwechselt wer-
den mit STRESS - Phänomenen, die jeder Mensch kennt und zur ganz 
normalen Alltagsbewältigung gehört. 
Vereinfacht und kurz könnte Trauma beschrieben: 
 

 Prozesse und Erscheinungen in katastrophalem Ausmaß; 

 Sie gehen mit hoher Hilflosigkeit und 

 Kontrollverlust einher. 
Bedeutsam ist der Tatbestand, dass Trauma das Zugehörigkeitsgefühl 
zu sozialen Netzwerken  zerstört. Es kommt zur Vereinsamung, zum  
innerlichen Wegbeamen. 
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Während es bei der STRESS-Verarbeitung zum Kämpfen (als Form des 
Widerstandes) oder zum flüchten kommt, ist eine spezifische  
Erscheinungsform von Trauma die Erstarrung, man ist zu nichts mehr 
fähig, auch nicht zum Schulbesuch. 
In den neuesten Erkenntnisse zur Traumaarbeit wird davon ausgegan-
gen, dass traumatische Verletzungen Auswirkungen bis in die DNA-
Struktur haben. Es erscheinen Situationen wie „Schicksalsschläge“ und 
„Man-made-Desaster“ für die Arbeit in der Jugendhilfe besonders rele-
vant. Sie präsentieren sich in den Gefühlen von Vernachlässigung, Ab-
lehnung, Abwertung. 
KÜHN weist darauf hin, dass jeder Traumatisierungsprozess höchst indi-
viduell verläuft. Dabei sind Kinder, die nicht bzw. noch nicht sprechen 
können „besonders schlimm dran“, weil die Möglichkeit des „sprachlichen 
Abgebens“ fehlt.  
Zum „inneren und äußeren Erstarren“ erklärt KÜHN weiter:  
„Dissoziation ist ein Weg, Situationen mit nicht entrinnbarem schwerem 
Stress (Traumatisierung) zu bewältigen“.  Es kann zu pathologischen 
Entwicklung von „dissoziativen Persönlichkeitsstörungen“ kommen. Trau-
matisierung und „innerliches und äußerliches Aussteigen“ gehören zu-
sammen. Dabei können Fehldeutungen von Verhalten besondere Gefah-
ren beinhalten, weil solche Kinder oft eine „leise Problematik“ zeigen und 
– still und zurückgezogen – aus den Augen verloren werden. 
Eine hirnphysiologisch bedingte Auffälligkeit: „Wenn die Amygdala (Teil 
des Endhirns) Gefahr an die Cortex meldet, ist lernen i. S. von behalten 
oder Erfahrung sammeln, nicht mehr möglich!“ Wir kennen diese Er-
scheinungen aus dem Alltag: wo Auseinandersetzungen mit Notsituation 
die Daseinsbewältigung bestimmt, gibt es keine freien Potenzen, erfolg-
reich zu lernen.  
Traumatisierung bedeutet genereller Verlust des Vertrauens in die Um-
welt und Vertrauensverlust in sich selbst. 
Dreh- und Angelpunkt jeder Traumapädagogik sind  deshalb Beziehun-
gen, und zwar: 
Verlässliche Beziehungen, 
Schutzmechanismen gegen jede Form von Grenzverletzungen. 
 
KÜHN weist darauf hin, dass in seinem Institut deshalb weniger von 
„Traumapädagogik“ gesprochen wird als von der „Pädagogik des si-
cheren Ortes“. 
Das hat weit reichende Konsequenzen für die Gestaltung des pädagogi-
schen Alltags. 
Weil traumatisierte Kinder so hoch verunsichert sind und fast jede Form 
von Vertrauen verloren haben ist die gestaltete Beziehung zwischen dem 
Kind und dem Erwachsenen als „Person“ so bedeutsam. Normale struk-
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turelle Gegebenheiten in der professionellen Erziehung sind fast regel-
haft kontraindiziert für die Arbeit mit traumatisierten Kindern; denn hier 
gehören fast überall „Erziehungsbrüche“ zur Normalität. Kein traumati-
siert-verunsichertes Kind lässt sich freiwillig auf neue strukturell gegebe-
ne Verunsicherungen ein. Vertrauen entwickeln bedeutet: Bereitschaft 
zum Risiko entwickeln. 
Traumatisch belastete Kinder mit hohem Vertrauensverlust gehen nicht 
freiwillig wieder ein Risiko der Verunsicherungen im Erziehungsgesche-
hen ein, weil sie nicht vor allem über den Intellekt lernen, sondern über 
Befindlichkeiten und begleitete Erfahrungen. 
Fast erschlagen  waren die Vielzahl der Aspekte von KÜHN mit den Hin-
weisen, eigene pädagogische Situationen vor Ort zu überprüfen und ggs. 
neu zu gestalten. Er gab viele konkrete methodische Hilfestellungen, um 
Veränderungen im Alltag zu initiieren und eine größere professionelle, 
weil menschlichere Begegnung mit traumatisierten Kindern zu gestalten, 
von denen zum Schluss drei benannt werden sollen: 
 
   Selbstregulation u. Selbstkontrolle:  

was geschieht in meinem pädagogischen Alltag? Existiert eine 
Stresskontrolle, um bewusster handeln zu können;  
(dazu: Skalierungsbögen in www.kindertraumainstitut.de). 
 
Krisenprophylaxe:  
was würden wir miteinander tun (was tun wir schon?) wenn das 
oder jenes eintritt (Notfallplan bis „Notfallkoffer“ für jedes Kind)? 

 
Externalisierung:  
Kind und Erwachsene verbünden sich gegen das Problem. Für  
das Kind entsteht die Erfahrung: ich kann etwas gegen das Prob- 
lem tun. 

 
 
 
Horst Kuklau 
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Referat: 
 

„Über Traumatisierung und Retraumatisierung  
im Rahmen von Fremdunterbringung“      
 
Birgit Köppe-Gaisendrees  

  

Leiterin d. ärztl. Kinderschutzambulanz Ber-
gisch Land e.V.  
 
 
 
Im ersten Teil ihrer Ausführungen ging  
Frau Köppe-Gaisendrees auf vorliegende 
psychische Belastungen / Traumatisierungen) 
bei fremd untergebrachten Kindern ein.  

 
Dabei nannte sie im Besonderen: 
Vernachlässigung (emotional/seelisch), Wohlstandsvernachlässigung, 
Körperliche Misshandlung, Sexuelle Gewalt, Häusliche Gewalt, Depriva-
tion als Zustand der Entbehrung, des Entzugs, Verlustes oder der Isolati-
on von etwas Vertrautem sowie das Gefühl einer Benachteiligung, wie-
derholte Beziehungsabbrüche und Kognitive und/oder körperliche Ein-
schränkungen. Dabei bedeuten Gewalterfahrungen –besonders in seiner 
intra-familiären Form für das betroffene Kind eine massive Beeinträchti-
gung seiner Entwicklung. Sie sind ursächlicher Faktor für die Entstehung 
einer Reihe von psychischen bzw. psychosomatischen Symptomkomple-
xen. Körperliche und/oder psychischen Grenzen des Kindes werden 
überrollt und wirken hierbei immer als Implantation von Gewalt in das 
kindliche Selbst.  
 
Die dabei entstehenden Abwehrmechanismen des Kindes lassen sich in  
zwei Hauptgruppen zu unterteilen: erstens die Internalisierung der Ge-
walterfahrung und der entsprechenden Beziehung in Form von Introjekti-
on, einer Art In-sich-hinein-Nehmen und anschließenden Identifikation 
mit dem Aggressor und zweitens die Dissoziation (Trennung) von Gefüh-
len wie Angst, Auflehnung und Wut.  
 
Die Folgen von Gewalt sind dann eine traumatische Schwächung der Ich
-Organisation des Kindes. Das bedeutet einen Angriff auf die Kohärenz 
(also die inhaltliche Zusammengehörigkeit/ Einheit/Ganzheit) des Identi-
tätsgefühls des Kindes in Verbindung mit einer hohen Gefahr der Frag-
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mentierung (Auseinanderbrechung/ „Verinselung“ von Teilen) des Identi-
tätsgefühls.  
 
Dieses führt in Folge zu zwei Hauptabwehrmaßnahme: Dissoziation so-
wie Internalisierung und Identifikation. 
Bei der Dissoziation kommt es zu einem „tranceartigen“ Ich-Zustand, 
einer Art Anpassung mit dem Ergebnis eines „mechanisch-gehorsamen 
Wesens“. Bei wiederholten Traumen wird auch die Abwehr „chronisch“ 
und im Verlauf Teil des Charakters, was in der Folge auch die  
spätere Symptomatik bestimmt.  
Bei der Internalisierung der Gewalterfahrung und Identifikation mit dem 
Aggressor kommt es zu einer Introjektion der Schuldgefühle, die eigent-
lich der Täter haben müsste. Im Zentrum dieser Psychopathologie steht 
die für das Kind lebensnotwendige, später aber zerstörerische Dynamik: 
das Kind sucht die Ursache des Geschehens in sich selber, um  
sich die Familie zu erhalten, gibt sich die Schuld und das Kind übernimmt 
die Meinung, dass es nichts anderes verdient habe...  
 
Beide Abwehrmaßnahmen führen letztlich zu: einer unterwerfenden 
Identifikation, das Kind bleibt auch im weiteren Leben häufig "Opfer"  
bleiben, oder zu einer nachahmenden Identifikation indem die Person es 
später eher vorzieht, es dem Täter nachzumachen, als Opfer zu sein. Im 
Bereich der Dissoziation führt es zur Selbstbeschädigung und dissoziati-
ven Ich-Zuständen wie überschwemmt-werden von Angst. 
Nach einem Exkurs über Bindung, Bindungssicherheit und Bindungssti-
len führte uns die Referentin zu den Folgen von Bindungsstörungen. Un-
sichere Bindungsmodelle können, kombiniert mit weiteren Risikofakto-
ren, zu Entwicklungsstörungen führen - insbesondere der unsichere Bin-
dungs-Typ in Kombination mit unverarbeiteten traumatischen Bezie-
hungserfahrungen. Reaktive Bindungsstörung des Kindesalters 
(Auftreten im Alter von ca. 5 Jahren) führen zu abnormes Beziehungs-
mustern i.S.v. Kombination von Annäherung und Vermeidung/ Wider-
stand. Die Auswirkung eines desorientiert-desorganisierten Bindungsstils 
sind Ängstlichkeit, Übervorsicht, Neigung zu Autoaggression und Un-
glücklichsein, hier gibt es in Folge nur wenig soziale Kontakte mit Gleich-
altrigen bei eigentlich normal ausgeprägter Fähigkeit zur sozialen Kon-
taktaufnahme. Annahmen zur Ursache der reaktiven Bindungsstörung 
sind die Folgen elterlicher Vernachlässigung höheren Ausmaßes, Miss-
brauchs und schwerer Misshandlung. Bei Bindungsstörung des Kindesal-
ters mit Enthemmung treten diese während der ersten 5 Lebensjahre auf 
und erzeugen im ca. 2.Lebensjahr ein Klammerverhalten vs. eines diffu-
sen, distanzlosen Bindungsverhaltens; im ca. 4.Lebensjahr ein aufmerk-
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samkeitssuchendes, wahllos freundliches Verhalten. 
 
Beim Auftreten häuslicher Gewalt erzeugt das Miterleben des Kindes 
Stress und Angst. Bis zum ca. 2. Lebensjahr wird die Bindungsentwick-
lung verhindert oder beeinträchtigt. Dabei ist die Angst diffus, oft existen-
tiell. Nach Abschluss der grundlegenden Bindungsentwicklung wird das 
kindliche Bedürfnis nach Sicherheit und Schutz belastet oder aufgeho-
ben. Diese Zeugenschaft von Gewalt führt zu einer Fragmentierung des 
inneren Modells von Bindung, der Entkoppelung des Bezugs zwischen 
Innen-und Außenwelt. Es gibt oft keine Anzeichen von Bindungsverhal-
ten als Folge fehlender kontinuierliche Bindungserfahrung. Häufig tritt 
auch ein undifferenziertes Bindungsverhalten mit wahlloser Bindungs-
gestaltung und Unfall-Risiko Verhalten (Aktivieren von Pflegeverhalten 
durch Risiko-Verhalten) zu Tage. Erlebt werden auch die „Schützer“ als 
„Bedroher“ oder die "Schützer" sind auch Opfer und somit schwach.  
 
Die mögliche Folgen für die Entwicklung sind ein negatives Selbstbild, 
Schuldgefühle, Identitätsprobleme (Beeinträchtigung der Vorbildfunktion 
der Eltern), die Übernahme von Gewalt als eigenes Verhaltensmodell, 
soziale Isolation (als späteres Tabuthema), Verlust von Vertrauen und 
mangelnde Sicherheit. Auch kommt es zu Störungen der Entwicklung 
von Vertrauen aufgrund der nicht-Vorhersehbarkeit des elterlichen Ver-
haltens, zu übersteigertem Bindungsverhalten, Übermäßiger Anpassung 
an Bindungsperson, aggressivem Bindungsverhalten (i.S.v. Dominanz 
und Gewalt als Sicherheit) sowie zu Bindungsverhalten mit Rollenum-
kehr.  
 
Eine besondere Rolle spielt hierbei auch die unbedingte Loyalität der 
Kinder zu ihren Eltern: das elterliche Werte-und Normensystem wird von 
Kindern adoptiert; oft fehlen (besonders in frühkindlichen Jahren) Wissen 
und Kenntnis über verbotene Verhaltensweisen und Handlungen der Kin-
deseltern/eines Elternteils - Kinder sind immer loyal zu ihren Eltern! Das 
aber führt zu Bagatellisierungen, Leugnungen oder Zurücknahme von 
Aussagen.  
Das Erleben und Umgang der Kinder in Gewaltkontexten (auch bei häus-
licher Gewalt!) mündet zumeist in Angst, Verwirrung, Ausweichen, Ver-
drängen, Provokation, Trauer, Schmerz, Demütigung, Bemühungen wei-
tere Gewalt zu verhindern, Schuldübernahme und/oder Anpassung.  
 
Kindliche Mitteilungsformen treten dabei im Regelfall zunächst in Andeu-
tungen, oft verharmlosend auf. Die Mitteilungen erfolgen je nach Alter 
der Kinder in Worten, Zeichnungen, im Spiel, und in ihren Verhaltenswei-
sen. Wichtig ist der Referentin, das dabei  aus ersten Andeutungen von 
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 Kindern nicht der gesamte Kontext eingeschätzt werden kann!  
 
Das Verhalten der Eltern ist in diesen Fragen vor allem leugnend, bagatelli-
sierend, abwehrend. Sie spalten dabei das Helfersystem, sind „schein- ko-
operativ“ aber auch bedrohend. Wichtig ist bei alledem die Situation des 
Kindes nicht aus dem Auge zu verlieren!  
 
Im Weiteren ging Frau Köppe-Gnaisendres auf die Fremdunterbringung 
von Kindern/Jugendlichen ein. Auffällig ist ihres Erachtens nach das durch-
schnittlich höhere Aufnahmealter der Kinder zu Beginn einer Maßnahme 
der Fremdunterbringung, sowie die kürzere Verweildauer. Dabei haben mit 
dem höheren Aufnahmealter die belastenden Vorerfahrungen der Kinder in 
und mit ihren Familien zugenommen. In der Arbeit mit traumatisierten Kin-
dern habe sich eine dogmatische Einengung auf eine einzelne Theorie oder 
einen einzelnen Hilfeansatz - ganz gleich welcher Art - als wenig zweckmä-
ßig erwiesen. Vielfach entzögen sich die betroffenen Kinder der erzieheri-
schen Einflussnahme und zeigen sich gegenüber pädagogischen und the-
rapeutischen Hilfeansätzen widerständig. Da oft wichtige Informationen 
über die Kinder nicht bekannt sind oder nicht kommuniziert werden, sei es 
oft schwierig traumatische Reinszenierungen zu erkennen und somit auch 
zu überwinden. Kinder die mit hohen Vorbelastungen, mit Störungen in ih-
rem Verhalten sowie ihres Erlebens fremd untergebracht werden, zeigen 
und ‚erzählen’ nach einer gewissen Zeit in aller Regel erst durch ihr Verhal-
ten und später (vielleicht) auch verbal ihre bisherige ‚ Lebensgeschichte’ 
mit den dazugehörigen ihre Persönlichkeit prägenden Ereignissen.  
 
Die von Pädagogen vielfach als schwierige Verhaltensweisen etikettierten 
Eigenarten dieser Kinder resultieren vielfach aus Fehlinterpretationen oder 
nicht-Kenntnis der biographischen Hintergründe oder der Dynamik des 
Traumas. Denn schon kleinste Verunsicherungen im Alltag wirken für sol-
che Kinder nicht selten als Bedrohung und lösen Stressreaktionen aus, de-
ren Folge wiederum eine als unangemessen erscheinende Verhaltensant-
wort ist.  
Die Auslöser erscheinen oft nicht der Situation angemessen und bleiben 
somit unverstanden. So können bereits kleinste Reize aus der Außenwelt 
Erinnerungen an belastende Ereignisse wach werden lassen und innerpsy-
chische Abwehrreaktionen aktivieren. Solche durch ‚Triggerreize’ ausgelös-
te beängstigende Bewusstseinszustände der Retraumatisierung bieten 
aber auch die Chance erkannt und allmählich überwunden zu werden. 
Bleibt dieses jedoch aus, muss mit einer Chronifizierung der Verhaltensstö-
rungen gerechnet werden. Die oftmals tief verborgenen Ängste müssen 
ernst genommen werden da Kinder ansonsten in ihrer Problematik verhaf-
tet bleiben und sich ihr psychischer Zustand möglicherweise verschlimmert  
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Daraus ergeben sich nach Frau Köppe-Gnaisendres wichtige Fragestel-
lungen: Was können Heimeinrichtungen leisten? Welche Rahmenbedin-
gungen begünstigen eine gelingende Hilfe in der Fremdunterbringung ? 
Sicher ist, dass Maßnahmen der Sekundärprävention in der Arbeit mit 
bereits traumatisierten Kindern Vorrang vor anderen Hilfeansätzen ha-
ben! 
 
Wichtig ist im Rahmen der Fremdunterbringung zuvorderst die Reflexion 
des persönlichen Hintergrundes des traumatisierten Kindes: die Anam-
nese (biographische Hintergründe,  
Familiengeschichte, besondere Aspekte), das Erleben des Kindes, der 
Eltern und der Geschwister. Weitere unbedingt mit einzubeziehende 
Faktoren sind ersten und ggf. wiederholte Fremdunterbringungen, die 
Kooperationsbereitschaft der Kindeseltern, die aktuelle Situation des Kin-
des, die Partizipation des Kindes.  
"Stolpersteine" für gelingende Hilfen können dabei das Personal, Quanti-
tät und Qualität, an das Kind gestellte Anforderungen, Schichtdienste, 
Hierarchien, Kommunikation, Kooperation und Psychohygiene sein.  
 
Im Umgang mit den leiblichen Eltern - unter dem Aspekt möglicher 
Retraumatisierung - ist es notwendig, dass die Herkunftseltern ihrerseits 
die Fremdunterbringung akzeptieren und unterstützen können da Be-
suchsregelungen sonst schädliche Verunsicherungen des Kindes auslö-
sen können. Jörg Fegert (2004) z.B. sähe den Ausschluss von Besuchs-
kontakten bei schweren Misshandlungs- und Missbrauchstraumata be-
gründet. Er zöge laut unserer Referentin damit auch eine Grenze zum 
begleiteten Umgang.  
Eine nicht zu unterschätzende Gefahr der Retraumatisierung durch Be-
suchskontakte beschreiben auch Sunke Himpel und der Neurobiologe 
Gerald Hüther (2004): „Bei Besuchskontakten mit ihren leiblichen Eltern 
werden die Kinder häufig mit der früheren Traumatisierung konfrontiert 
und sind dem Stressor erneut ausgesetzt. Hierdurch können eine ganze 
Reihe belastender Erinnerungen reaktiviert werden.“  
 
Wichtig bei Zusammenarbeit und der Ausgestaltung von individuellen 
Hilfen (nicht nur) bei traumatisierte. Kindern ist die Partizipation. Dabei ist 
das Alter und ebenso die kognitive Entwicklung des Kindes zu berück-
sichtigen. Das Erleben wie auch besondere Belastungen des Kindes 
müssen ständig reflektiert. Der Helfende muss ehrlich sein und bleiben, 
darf keine vorschnellen Versprechen abgeben und sollte eine kindge-
rechte Sprache verwenden. 
Dabei gilt es in nicht zu vielen Sätzen zu sprechen (!!), Ängste zu benen-
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nen und vor allem nicht „weg reden“ , Verantwortung zu übernehmen 
und gegebenenfalls auch einmal Entscheidungen gegen den erklärten 
Wunsch des Kindes unter Darlegung der Gründe zu treffen, stets die ei-
gene Haltung zu überprüfen und auftretende Affekte des Kindes auszu-
halten.  
 
Zu beachten sind im Besonderen mögliche traumatische Erfahrungen im 
Rahmen von Fremdunterbringungen wie beispielweise die Vernachlässi-
gung der emotionalen Bedürfnisse des Kindes aufgrund von Arbeits-
strukturen oder/und  das nicht Erkennen der Traumadynamik, falsche 
Interpretation, fälschliche Fixierung auf unerwünschte Verhaltensweisen, 
nicht angemessene Interventionen, eine Maximierung der Dynamik oder 
die Entstehung einer neuen Dynamik.  Traumatische Ereignisse wie kör-
perliche Misshandlungen, emotionale Ablehnung, sexuelle Übergriffe, 
Mobbing/Erpressung, körperliche und/oder sexuelle Übergriffe durch an-
dere Kinder/Jugendliche bedürfen ggf. den Wechsel in eine erneute 
Fremdunterbringung.  
Konflikte auf der Beziehungsebene mit dem Kind oder mit Kollegen/mit 
Leitung führen zu meist indirekten Entwicklungen von Verhaltenssympto-
matiken die eher der eigentlichen Problematik des Kindes zugeordnet 
werden und somit häufig nicht entsprechend reflektiert werden.  
 
Frau Köppe-Gaisendres schloss ihr hochinteressantes und mit vielen, 
von traumatisierten Kindern gemalten Bildern und Zitaten versehenes 
Referat mit dem Fazit, dass erst wenn das Kind allmählich Sicherheit 
erlangt, es in die Lage versetzt wird, neue Verhaltensmuster auszupro-
bieren und sich positiv zu entwickeln. Dabei ist diese Sicherheit primär 
nur durch eine Bezugs- und Bindungsperson erreichbar. Voraussetzun-
gen für eine erfolgreiche Arbeit und die Beziehung ist dafür eine kontinu-
ierliche Reflexion und kritische Überprüfung der pädagogischen Arbeit 
erforderlich - ermöglicht durch einen offenen Austausch im Team, exter-
ne Supervision und Fallreflexion auf der Basis von Hypothesenbildung. 
 
Erstellt unter der Verwendung der  
PP-Präsentation von Frau Köppe-Gaisendres.  
 
 
Jochen Hantke 
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Referat: 
„Das Konzept der Psychoedukation für Kinder u. Jugendliche mit  
posttraumatischer Belastungsstörung“  
    
Dr. Andeas Krüger    
Ärztl. Leiter d. Instituts f. Psychotraumatologie des 
Kindes- u. Jugendalters  (IPKJ Hamburg) 
 

 
 
 
 
Grundlage des Vortrages von Herrn Dr. Andreas 
Krüger war sein Buch „Powerbook“, in dem er 
traumatisierten Menschen Hilfen gibt. 
 
Ute Bieler hat sein Buch gelesen und berichtet 
darüber. 

 
 

Eine Buchbeschreibung 
 

Powerbook 
 
Erste Hilfe für die Seele                   
Trauma-Selbsthilfe für junge Menschen 
 

von Dr. Andreas Krüger 
 
In diesem Buch werden junge Menschen angesprochen, die Verletzungen 
ihrer Seele erlitten haben. In vielen Anregungen und Fragen  finden sie sich 
hier wieder. 
Anhand  von Beispielen erklärt der Autor in einer verständlichen und den 
jungen Menschen angepassten Sprache, wie Verletzungen an der Seele 
entstehen können, wie sie sie erkennen  und was sie selber zur Heilung 
beisteuern können. 
Im 1. Teil erklärt er die "Nichts geht mehr Situation", die traumatische Ohn-
macht und deutet auf das "Notfallprogramm im Kopf" hin und das daraus  
die posttraumatischen Belastungsstörungen (PTBS) entstehen kann 
Er beschreibt  Symptomgruppen und gibt jungen Menschen anhand einer 
Liste Gelegenheit zu erkennen, ob etwas oder vieles auch auf sie zutreffen 
könnte. 
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Im Anschluss erklärt er sehr anschaulich wie das Notfallprogramm aus-
gelost wird. Gut verständlich erklärt er wie einzelne Regionen im Gehirn 
funktionieren und wie bei einer traumatischen Situation das Stammhirn, 
er nennt es Eidechsenhirn, die Kontrolle übernimmt 

 
  
Im 2. Teil seines Buches erläutert er Wege zur Heilung und zu mehr Zu-
friedenheit und Glück. Dabei spricht er den Leser immer wieder direkt an 
und motiviert durchzuhalten. Er weist auf Übungen hin, die er später ge-
nau erklärt. 
Al s erste Übung schlägt er Stressabbau vor und gibt Tipps, Stress zu 
erkennen und abzubauen. Immer wieder motiviert er, "dran zu bleiben". 
Er vergleicht den Prozess mit den Jahreszeiten " du säest gerade  im 
Frühling, geerntet wird im Herbst". 
Als weitere Übungen benennt er Imaginationen, wie die 
"Rucksackübung" oder "Schieberegler" 
Weiter geht er auf das "Viele sein" ein. Eine Übung, in der sich junge 
Menschen in ihrer Fantasie in glückliche und verletzte Kinder an einen 
runden Tisch setzen und die glücklichen Kinder den verletzten Kindern 
helfen. 
Auch den "sicheren Ort" erklärt er allgemein verständlich. 
Am Ende benennt er Störungen auf dem Heilungsweg und weist auf die 
Möglichkeit sich Unterstützung zu holen. Er erklärt die Tätigkeit des 
Traumatherapeuten. 
Ich empfinde dieses Buch als Unterstützung , junge Menschen zu moti-
vieren gemeinsam mit uns und dem Traumatherapeuten   ihre Störung 
heilen . Je nach Ressourcen  werde ich es zusammen mit ihnen lesen 
oder erklären. 
 
 
Powerbook von Dr. Andreas Krüger ist erschienen  

im Elbe&Krueger Verlag 

Ute Bieler 
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Zum persönlichen Umgang von pädagogischen Mitarbeiter/innen in der  
Konfrontation mit Trauma und Traumastörungen 

 
Ursula Funk   
Leiterin d. Kinderschutzzentrums  
Westküste in Heide 
 
Am letzten Tag erarbeiteten wir, was wir mitnehmen 
für unsere praktische Arbeit. Wir schilderten Verhal-
tensauffälligkeiten unserer Betreuten unter dem As-
pekt der PTBS. Da gibt es z.B.  den Leon, 9 Jahre, der 
sich die Ohren zu hält und plötzlich um sich schlägt 

und beißt. oder Marc, 8 J, der sich völlig ausklinkt, Löcher in die Luft starrt 
und Tiergeräusche macht und Doris, 17 Jahre, die viele Ansprachen 
braucht, um zu reagieren, die nie aufräumt und ständig andere Menschen 
terrorisiert. 

Wir, als päd. Fachkräfte können junge Menschen unterstützen, indem wir 
ihnen vermitteln, dass nicht sie das Problem sind sondern sie ein Problem 
haben. Dieses Problem lenkt ihr Tun und wir müssen jetzt gemeinsam raus 
finden, wie wir das Problem lenken können und verhindern, dass das Prob-
lem ihn lenkt. Dazu ist eine gesunde Verbindung von Nähe und Distanz 
nötig. Sich als sorgende Person verwenden zu lassen und doch achtsam 
Grenzen zu setzten ist eine Herausforderung. Professionelle Distanz kann 
als Desinteressiender Ablehnung interpretiert werden, eine nicht eingren-
zende Nähe jedoch birgt Gefahren in sich, persönlich verwundbar zu sein. 
Es geht hier nicht um einen Kompromiss zwischen Nähe und Distanz, son-
dern um die Fähigkeit zu Nähe und gleichzeitig zu Distanz, Bindung und 
achtsamer Abgrenzung. 
So eine grenzwahrende, pädagogische Praxis bedarf Organisationsstruktu-
ren, die den Fachkräften professionelle Autonomie ermöglicht. 
Die Arbeit mit Kindern mit PTBS erfordert Psychohygiene , wie persönliche 
Entspannungsmöglichkeiten und Abgrenzung, Supervisionen und das Wis-
sen um Auswirkungen und Folge von Traumaerlebnissen. 
Wir müssen berechenbar sein, Zuversicht erwecken, viel aushalten, hand-
lungsfähig werden und sein und einen eigenen "sicheren Ort" finden. 
also:  
Packen wir`s an! 
 
Quelle: Handout des Workshops von Ursula Funk 
 
Ute Bieler 
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 Bunter Abend 

1 0 0 1   Nacht 

...ein märchenhafter Abend 
 
„In längst entschwundenen Tagen lebte in Sarmarkant ein mächtiger König 
namens Schahrirar… 
 

...die Anfangsgeschichte der 
Scheherazade, aus dem Mär-
chenbuch „1001 Nacht“ be-
gleitet uns beim Essen, einem 
großen Buffet mit sehr lecke-
ren orientalischen Gerichten. 
Schummriges Licht, zarte, von 
der Decke hängende Schleier, 
dahinter zum Sitzen einladen-
de Kissen und Polster und 
leise orientalische Musik ge-
ben der „Martinsklause“ eine 
orientalische Atmosphäre.   
 
Im Innenhof steht für die Raucher ein orientalisch ausgestattetes Zelt. Auch 
hier viele Schleier und Polster  und……...Wasserpfeifen…… 

 

…..und dann überraschen uns Bauchtänzerinnen 
mit ihren Darbietungen! 
 

Schier endlos und unermüdlich wirbeln sie über 
das Parket 
 
Bauchtanz, mit Begeisterung und Freude an der 
Bewegung dargeboten, begleitet von erklärenden 
Erläuterungen, mit Begeisterung und viel Applaus 
angenommen, runden den orientalischen Abend 
ab. 
 

Und zum Schluss konnte, wer wollte, selbst den 
Bauchtanz probieren. 
 

Einen großen Dank an die Bauchtanzgruppe. 
                    

 
Heike Beermann  
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Aus der internationalen Arbeit des AIEJI               
 
 
 
Vom 02. bis 05. April fand der XVII AIEJI Weltkongress in Luxemburg 
statt, organisiert von luxemburgischen Berufsverband von Sozialpädago-
gen. 

Den Teilnehmern wurde ein vielfältiges und buntes Programm geboten, 
mit Vorträgen, Workshops, Darbietungen, Musik, Besichtigungen und vor 

allem mit vielen 
Kontakten zu Be-
rufskollegen aus er 
ganzen Welt. 
 
In der Generalver-
sammlung wurde ein 
neuer Vorstand ge-
wählt. Ihm gehören 
13 Mitglieder aus 11 
Nationen an: Norwe-

gen, Dänemark, Luxemburg, Schweiz, Frankreich, Italien, Spanien, Isra-
el, Brasilien, Uruguay und Argentinien. 
 
In der anschließenden Vorstandsitzung wurde Benny Andersen aus Dä-
nemark als Präsident bestätigt, Lars Steinow aus Dänemark bleibt weiter 
Generalsekretär, Thomas Vollmer aus der Schweiz übernimmt die Auf-
gaben des Schatzmeisters. 
 
Die regionalen Büros übernehmen die Vorstandsmitglieder aus Spanien, 
für Europa, aus  Brasilien für Lateinamerika und aus Israel für Nahost. 
 
Für die inhaltliche Arbeit der nächsten Jahre wurden zwei Themenberei-
che genannt: 
die Arbeit mit Flüchtlingskindern und die Arbeit mit geistig behinderten 
und geistig kranken Menschen. 
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 Die 1. Arbeitsgruppe ist bereits aktiv und hat einen Fragenkatalog zum 
Thema Flüchtlingskinder in die verschiedenen Länder geschickt, um erst 
einmal den “Istzustand“ zu erfragen. 
 
Wegen einer beantragten Änderung der Satzung, wird im Sommer 2014 
zu einer außerordentlichen Generalversammlung eingeladen.  
 
 
Heike Beermann 
 
                       
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
„Gedanken danach“ 
 
Montag Morgen im Büro, nach einer Woche voll toller Eindrücke:  
 
AIEJI`s 18. Weltkongress in Luxemburg beschäftigt mich noch immer, ist 
immer noch in meinem Herzen. 
Von der Eröffnungsfeier mit dem Brake-Dance und den Tanzvorführun-
gen der Jungendlichen, den singenden Kindern, bis zum fantastischen 
Theaterstück der jungen Behinderten zur Abschlusszeremonie - von den 
jungen Freiwilligen in der Kantine, die jeden Taghunderte von Tassen 
Kaffee servierten, bis zu den Mitgliederndes Organisationsteams der 
APEG, die für viele Monate hart daran gearbeitet haben, damit dieser 
Kongress stattfinden konnte.  
Sie alle haben eine tolle Arbeit geleistet und es gibt nicht genug Worte in 
der Welt, um Ihnen für das, was sie getan haben, zu danken. 
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Jeder, mit dem ich gesprochen habe - unsere Kollegen aus Uruguay, die 
italienische Delegation, die Menschen aus den nordischen Ländern, die 
Brasilianer, die jungen Leute aus der Schweiz und Deutschland und vie-
le mehr - war so glücklich, Teil dieser großartigen Veranstaltung zu sein. 
Es gab viele interessante Workshops und Bildungs-Exkursionen, Erfah-
rungen, die die Teilnehmer reflektieren und die sie nach Hause bringen, 
um ihren Kollegen und Vorgesetzten zu berichten.   
 
Wieder einmal zeigte AIEJI mit seinem 18. World Congress, warum  die-
se Erziehervereinigung existiert und warum es so wichtig ist, die Chance 
zu bekommen, Kollegen aus anderen Ländern zu treffen und Erfahrun-
gen auszutauschen. Es gibt ihnen eine breitere Perspektive, zu wissen, 
dass sie Teil eines weltweiten Berufes sind und es erweitert den Hori-
zont, zu erfahren, dass es auch in anderen Ländern nicht viel anders 
aussieht, wie bei ihnen zu Hause. Und einige von ihnen erfahren, wie 
eine persönliche Freundschaft mit einem Kollegen aus einem anderen 
Land begeistern kann und wie neue Methoden in ihrer täglichen Arbeit 
neue Impulse geben können. Es ist großartig, Neues zu erfahren, daraus 
eine Idee im Kopf zu bilden und dieses Neue dann in der täglichen Arbeit         
lebendig werden zu lassen.. 
 
Unseren Kollegen in Luxemburg ist es mit diesem Weltkongress gelun-
gen, uns allen diese Erfahrungen zu ermöglichen, Erfahrungen fürs Le-
ben.  
Danke dafür! 
 
Der nächste Weltkongress wird in Brasilien sein.  
 
 
Dea Engberg,  
Kopenhagen 
 
 
 
 
. 
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„Kaum sind wir heimisch einem Lebenskreise, 
schon droht Erschlaffen. 

Nur wer gewohnt zum Aufbruch ist,  zur Reise, 
mag lähmender Gewöhnung sich entraffen“. 

Hermann Hesse 
 

Von einem der auszog, Loslassen zu lernen! 
 
Viel lernen wir in unserem Leben. Das meiste – wahrscheinlich – so ne-
benbei und damit doch ein erhebliches Stück unbewusst. 
Obwohl es jeden betrifft, wirklich jeden, finden wir in kaum einem – päda-
gogischen, relionspädagogischen, philosophischen  – Lehrbuch etwas 
über „Abschiednehmen“ und „Loslassen“. 
Aber weil es jeden trifft und betrifft und fast niemand es in seiner Kindheit 
– wo wir angeblich die wichtigsten Dinge für unser Leben lernen – mit 
bekommt, muss die Frage erlaubt sein: warum lassen wir die fast immer 
negative Überraschung zu, wenn denn der Fall eintritt? Wir wissen doch, 
was da auf uns zukommt. 
Nun – natürlich wusste auch ich schon früh von den zu erwartenden  Ge-
schehnissen mit dem Loslassen und so . . . .Die Konkretisierung trat erst 
ein, als es unabdingbar wurde. 
Was meine ich eigentlich? 
Als meine Partnerin und ich vor 18 Jahren die „Heilpädagogische Le-
bensgemeinschaft Marbostel e. V.“ gründeten haben wir viel diskutiert, 
viel bedacht und viel gestaltet. Und das meiste ist auch so eingetroffen, 
wie wir dachten, hofften, erwarteten, befürchteten. So rückblickend muss 
ich antworten - sollte mich denn jemand fragen: wie habt ihr euch eigent-
lich eine mögliche Übergabe gedacht, oder ein Ausscheiden oder auch 
nur ein Stück zurücktreten, wenn ihr mal in der Situation seid, dass ande-
re euch in der Straßenbahn einen Platz anbieten? 
Ich müsste also antworten: in unseren vielen Konzepten, schriftlich fest 
gelegten Wegen steht nicht ein einziges Wort davon, was geschieht, 
wenn wir nicht mehr können? Das schien uns damals offensichtlich nicht 
bedeutsam! Oder warum haben wir das nicht bedacht? 
Und da es uns seit nunmehr doch schon einigen Jahren immer heftiger 
bewegt, nicht zuletzt, weil wir merken (manche unverschämten Jugend-
ämter sagen es einem auch noch!) wie es hier und da doch weniger wird 
und der Charme der Kinder beim Fußballspielen durchbricht: „deckt den 
Rentner!“ – es ist also zu klären, wie geht’s weiter mit der Lebensgemein-
schaft. Ich glaube vielmehr stellt sich die Frage: wie geht es weiter mit 
euch, denn mit der Lebensgemeinschaft kommen wir schon allein zu-
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recht, so hören wir indirekt oder vermuten direkt aus den Reden und 
dem Gehabe unserer lieben Zeitgenossen. 
Wirklich, die glauben uns nicht zu brauchen? Unverschämtheit! Na ja! 
Darüber brauchen wir gar nicht zu reden. Wir probieren es einfach aus. 
Mal sehen, wie es euch geht, also den anderen Mitarbeiter/innen, wenn 
Sigrid und ich weg sind. Schließlich können wir uns das sowieso leisten, 
weil ja „Rentner“ sind. 
Irgendetwas müssen wir beide da in der Versuchsanordnung falsch ge-
macht haben. Wann immer wir von „unterwegs“, wenn wir wieder – 
zwecks Versuch versteht sich – weggefahren sind, anrufen und uns er-
kundigen, „wie es denn so läuft“, kriegen wir so genannte positive Rück-
meldungen. Unsere Erwartung ist eigentlich eine andere. Man sieht sie 
durchs Telefon praktisch flehen: bitte kommt nach Hause, wir brauchen 
euch so! 
Naja, andererseits ist das  ja leicht zu erklären. Natürlich werden die Er-
wachsenen sagen, dass es ohne uns gut läuft. Die werden sich doch 
nicht blamieren wollen. Da werden wir doch sicherheitshalber die Kinder 
fragen. „Kindermund tut Wahrheit kund“. Also, warum sollte es denn hier 
anders sein. „Naaa, wie geht es euch denn?“  „Gut, wir haben soviel 
Spaß. Linda hat mit uns . . .und Uwe war . . . .“ „Und die Abende, was 
macht ihr da?“ „Es ist ganz toll, wir haben gesungen, unseren Abend-
kreis gemacht und über den Tag gesprochen . . . .“ 
Na klar, jetzt haben sie die Kinder auch schon infiltriert!?! „Wir freuen 
uns aber, wenn ihr wiederkommt!“ Na bitte, geht doch. Irgendjemand 
wird ja wohl noch die Wahrheit hin bekommen. 
 
Weil wir das Ganze aber doch ein wenig objektivieren wollen – wozu 
haben wir unseren Supervisor. Ja, und der „hilft“ uns nun schon seit 
mehr als zwei Jahren! 
 
Wir haben aber etwas herausgefunden. Wir leben mit wirklich fähigen 
Mitarbeitern zusammen, die alle Verantwortung tragen können und das 
auch tun. Nur – wir haben auch fest gestellt, dass wir unterschiedliche 
Wertigkeiten haben, die unseren Alltag bestimmen, determinieren, wie 
es so schön heißt.  
Der Zauberspruch heißt: Gleichwertigkeit aber Andersartigkeit. 
 
Jetzt ist die Reihe an uns, an uns beiden Senioren. Natürlich wird es mit 
der Heilpädagogischen Lebensgemeinschaft weiter gehen, nur wie? 
Die Fragen sind nicht mehr so diffus und die Antworten auch nicht. Was 
ist in der Lebensgemeinschaft so tragend, so konstitutiv, also begründet, 
dass es nicht aufgebbar ist, ganz gleich, wer in der Lebensgemeinschaft 
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Leben gestaltet. Und da haben wir – die Senioren – eindeutig unsere 
Probleme, Probleme mit der Toleranz. 
Toleranz heißt: erdulden, dass etwas so läuft, wie ich es mir nicht vorge-
stellt habe. 
 
Ich suche – begründete? – Begründungen. Das ganze Konzept der Heil-
pädagogischen Lebensgemeinschaft beruht auf bestimmten Annahmen. 
Unsere Häuser, die Mitarbeiter/innen, die Art und Weise unseres Zusam-
menlebens, das was uns an Kultur an Spiritualität bedeutsam ist und da-
mit eine bestimmte Erziehungswirklichkeit als verkleinertes Abbild der 
realen Welt produziert kann nicht beliebig modifiziert werden und ist 
schon gar nicht Personen unabhängig. 
Und dennoch – es wäre fatal und dumm, die wunderbare Individualität 
eines jeden Menschen, hier also bei uns Erwachsenen, nicht zu nutzen, 
indem wir die Grenzen des Akzeptierbaren zu eng fassen. 
 
Eines ist uns – wieder?- deutlich geworden: Loslassen hat etwas mit Ver-
trauen zu tun. Teil unserer Sozialisation ist die Fähigkeit, abzusichern, zu 
erhalten, festzuhalten, was einem Wertvoll oder Lebens sichernd scheint. 
Wo immer Menschen aufeinander bezogen handeln und zusammenleben 
werden sie zu einem Risiko. Das macht menschliches Leben aus. Wir 
lernen Vertrauen, jeden Tag. Aber Vertrauen heißt: Bereitschaft zum 
Risiko! Letzte Sicherheit gibt es nicht 
 
Im Moment – schon viele Monate - helfe ich mir mit einem Kompromiss: 
Ich tue Dinge, die sonst niemand oder nicht so viele gern tun und die 
auch niemand so kann wie ich? ! ? Das hilft allen: ich bin wichtig und die 
anderen lieben Mitmenschen fühlen sich sogar entlastet.  
Aber ehrlich: natürlich ist auch das nur eine Lösung auf Zeit. Wir suchen 
immer noch nach Lösungen; denn eines ist auch klar: 
 
Nichts kann ein Mensch schlechter auf Dauer ertragen als Bedeu-
tungslosigkeit! 
 
 
.Horst Kuklau 
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Interview mit  
 
Thomas Köck,  
 
Erziehungsleiter im Christophorus Jugendwerk  
Oberrimsingen 
 
 
 
Ist es üblich, dass sich eine Jugendhilfeeinrichtung auch um unbegleitete 
minderjährige Flüchtlinge (umF) kümmert? 
 

Die jungen Menschen werden in der Regel von der Polizei aufgegriffen 
und durch das örtliche Jugendamt Inobhut genommen. Jugendhilfeein-
richtungen verantworten dann die konkrete Betreuung in unterschiedlich 
organisierten Betreuungsformen aus denen heraus eine weiterführende 
Hilfe entwickelt werden kann. Das ist der Zugang der umF zu den Ju-
gendhilfestrukturen.  
Dennoch hat bei weitem nicht jede Jugendhilfeeinrichtung Kontakt mit 
der Zielgruppe der unbegleitetenminderjährigen Flüchtlinge, da es sich 
eher um ein regional klar abgegrenztes Phänomen handelt. Freiburg ist 
beispielsweise der erste ICE-Halt nach der deutsch-schweizerischen 
Grenze und die Bundespolizei überstellt die im Zug aufgegriffenen jun-
gen Menschen an das Jugendamt.  
Das Christophorus Jugendwerk ist eine Einrichtung des Caritasverban-
des für die Erzdiözese Freiburg e.V. und hat unter anderem den Auftrag, 
sich der Jugendlichen anzunehmen, die durch andere Strukturen durch-
gefallen sind. Dies trifft auf die Zielgruppe der umF in hohem Maße zu. 
 
Welche besonderen Bedürfnisse haben die jungen Flüchtlinge?  
 

Die jungen Menschen haben extreme Erlebnisse und Schicksale im Ge-
päck, die zum Teil langjährig im Heimatland ihre Entwicklung beeinflusst 
und schließlich zur Flucht geführt haben. Diese bedeutet für viele von 
ihnen zunächst das Zurücklassen sämtlicher materieller aber auch im-
materieller Güter. Der Fluchtweg an sich birgt zusätzliche weitere Ent-
behrungen, Gefahren und traumatisierende Erlebnisse.  
Beim Ankommen in Deutschland gilt es die Grundbedürfnisse wie Nah-
rung, Kleidung und Schlaf sicherzustellen – dann muss aber auch mit 
den psychosozialen Bedarfen adäquat und professionell umgegangen 
werden. Es besteht ein hoher Bedarf an umfassender Sicherheit. Viele  
junge Flüchtlinge kreisen gedanklich um ihre problematische Situation, 
haben Angst oder trauern um Familienangehörige. Die kulturellen Unter-
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 schiede  sind groß und für sie existenziell wirksam. Viele Werte weichen 
von den ihnen bekannten so weit ab, dass sie bei einer Anpassung ein 
Stück ihrer Identität verlieren. Vor kurzem kam ein afghanischer Jugend-
licher in mein Büro und klagte etwas verzweifelt: „Ich möchte ein guter 
Moslem sein, aber hier weiß ich gar nicht, wie das geht – was ich ma-
chen darf und was nicht?“  
In Deutschland treffen die jungen Menschen auf eine Situation, die sie 
schnell vor neue und häufig auch eher unerwartete Problemlagen stellt: 
unser kompliziertes Sozial-, Gesundheits- und Rechtssystem sowie die 
Sprachbarriere schaffen  neue Unsicherheiten und Ängste. Eine riesige 
Angst besteht vor einer möglichen Abschiebung in ihr Herkunftsland. Sie 
überdeckt zumindest temporär die vielen Ressourcen und Kompetenzen, 
die die jungen Menschen mitbringen. Zugleich ist viele 
n bewusst, dass der Schlüssel zum Verbleib in Deutschland im Erlernen 
der deutschen Sprache und generell der eigenen Bildung zu suchen ist.  
Das kann auch schnell zu Überforderungen führen.  
Grundsätzlich ist die Situation erst mal alles andere als angenehm. Stel-
len Sie sich vor, Sie sind psychisch und körperlich aufgrund Ihrer Ver-
gangenheit sehr belastet und kommen in ein Land, wo sie viele Abläufe 
nicht verstehen und sich selbst auch nicht unbedingt verstanden fühlen. 
Sie erleben sich als hilflos beim Versuch Ihre Probleme zu lösen und 
wissen auch nicht so recht, wo Sie Unterstützung dabei bekommen.  
An diesen Bedarfen setzt Jugendhilfe in vielfältiger Form an und ver-
sucht den jungen Menschen Schutz, Perspektive und Förderung anzu-
bieten.   
 
Wurden die Fachkräfte in der Jugendhilfeeinrichtung darauf vorbereitet 
und mit welchen Institutionen arbeiten sie zusammen? 
 

Es gab bei uns allgemeine Infoveranstaltungen, vor allem zu den Bege-
benheiten in den jeweiligen Herkunftsländern sowie zur Flüchtlingsarbeit 
generell. Ansonsten war vieles mit Sicherheit lerning by doing, das je-
doch eng begleitet wurde. Nach einem knappen Jahr konnten die Erfah-
rungen im Rahmen eines zweitägigen Workshops ausgetauscht werden, 
der in Kooperation mit der Kinder- und Jugendpsychiatrie Freiburg ver-
anstaltet wurde.  
Die Arbeit mit umF bringt ein starkes Kommunikations- und Kooperati-
onserfordernis mit sich – es braucht regelmäßigen Austausch und enge 
Abstimmung zwischen Einrichtung, Schule, Vormund, Jugendamt, Aus-
länderbehörde und so weiter. Bestimmte benötigte Kompetenzen sind 
einfach nicht in der Einrichtung vorhaltbar, ich denke da etwa an Thera-
peuten, Dolmetscher oder einfach den Muttersprachler, der ein offenes 
Ohr für die aktuellen Problemlagen hat. 
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Haben die UMFs im schulpflichtigen Alter die Möglichkeit, eine Schule zu 
besuchen? 
 

Ein großer Anteil der umF hat eine starke Bildungsorientierung – sie wol-
len die Sprache lernen, wollen eine schulische Förderung und eine län-
gerfristige Bildungsperspektive. Sie haben daher bei uns gleich zu Be-
ginn ein stark individualisiertes Bildungsangebot, das aus schulischen, 
handwerklichen und freizeitpädagogischen Elementen besteht, um damit 
ein breitgefächertes und abwechslungsreiches Lernen zu ermöglichen. 
Eine Herausforderung besteht darin, ihnen zeitnah eine verbindliche Ta-
gesstruktur mit Bildungsinhalten anzubieten, die trotz Verbindlichkeit ein 
so hohes Maß an Flexibilität aufweist, dass auf Müdigkeit, psychische 
Tiefs und Krisen adäquat und individuell reagiert werden kann. Das ist 
nur möglich, weil wir über einen speziellen Kurs verfügen, der an unsere 
Schule für Erziehungshilfe angegliedert ist.  
In regelmäßigen Zeitabständen wird individuell überprüft, ob eine schuli-
sche Eingliederung möglich ist – jeder umF hat damit die Möglichkeit, 
einen formalen deutschen Bildungsabschluss zu erreichen. Die Band-
breite ist jedoch enorm: Wir fördern in unseren Angeboten den Analpha-
beten neben dem Jugendlichen mit gymnasialer Vorerfahrung im Her-
kunftsland. Da macht es Sinn, ab einem bestimmten Leistungsniveau mit 
externen Schulen zu kooperieren, die auch den Realschulabschluss 
oder das Abitur ermöglichen können.  
 
Wie verläuft das Zusammenleben von Jugendlichen aus der Einrichtung 
und den UMFs? 
 

Die unbegleiteten minderjährigen Jugendlichen sind Teil der Einrichtung 
und erweitern unsere Vielfalt. Einige wohnen in Regelgruppen mit ande-
ren nicht-umF- Jugendlichen zusammen oder im betreuten Jugendwoh-
nen, andere bilden eine eigene Wohngruppe, in der ausschließlich umF 
leben. In der Anfangszeit gab es einige wenige problematische Situatio-
nen in den Regelgruppen, die jedoch immer pädagogisch gelöst werden 
konnten. Sie waren vor allem mit der Unkenntnis der Lebenssituation der 
umF begründet – was man nicht kennt, schreckt eben oftmals ab.  
 
Seit Oktober vergangenen Jahres gibt es im Katholischen Lehrlings-
wohnheim (KL) im rund 25 Kilometer entfernten Freiburg eine betreute 
Wohngruppe mit derzeit acht umF. Weshalb? 
 

Das Christophorus Jugendwerk kooperiert seit Jahren mit der Stadt Frei-
burg und organisiert die Inobhutnahme männlicher Jugendlicher. 2011 
gab es einen starken Anstieg der Inobhut genommenen umF, auf den 
die Strukturen bei allen beteiligten Stellen nicht vorbereitet waren. Die 
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 Fallzahlen hatten sich nahezu versechsfacht. Nachdem dieser Trend 
auch 2012 anhielt, begannen wir Anfang 2012 mit der Konzeptionsarbeit 
eines eigenständigen Angebots. Als Einrichtung haben wir gute Erfah-
rungen mit Gruppenpädagogik gemacht. Im Rahmen unseres partizipati-
ven Bildungskonzepts SoLiG wird Gruppe nicht als Ansammlung von 
Problemen sondern als wertvoller Lern- und Lebensort definiert. Eine 
funktionierende Gruppe gibt Sicherheit und stellt eine Bündelung von 
Kompetenzen da – sowohl auf Seiten der Jugendlichen als auch bei den 
sie begleitenden Fachkräften. Von diesen Aspekten können auch umF 
profitieren.  
Freiburg und das KL sind als Standort ist optimal: Die Stadt bietet viele 
soziale, kulturelle und freizeitpädagogische Möglichkeiten – auch für 
umF. Wichtige Kooperationsstellen wie Vormünder, Jugendamt oder 
Ausländerbehörde sind auf kurzem Weg erreichbar und auch in rechtli-
cher Hinsicht werden durch die Wohnadresse im Stadtgebiet klare Zu-
ständigkeiten geregelt.Im KL wohnen Lehrlinge unterschiedlicher Natio-
nalität während ihres Blockunterrichts. Hier ergeben sich immer wieder 
tolle Kontakte zwischen den jungen Menschen, die unseren Jugendli-
chen Mut machen, sich im Bildungsbereich zu engagieren und eigene 
Perspektiven zu entwerfen. Darüber hinaus können wir die gesamte Inf-
rastruktur wie Internetcafé, Kantine, Freizeitraum und Soccer Platz mit-
benutzen.  
 
Hat sich diese Betreuungsform bewährt? 
 

Die Wohngruppe wurde komplett neu aufgebaut und es gibt sie seit acht 
Monaten. Nach einer schrittweisen Belegung im Jahr 2012 ist sie seit 
Anfang des Jahres bis auf wenige Tage voll ausgelastet. Das sagt natür-
lich noch nichts über die pädagogische Qualität. Sie ist Teil eines Sys-
tems für umF in Freiburg, das sich schon deutlich auf die Bedarfe der 
Zielgruppe ausgerichtet hat, aber dennoch einige Entwicklungspotenzia-
le aufweist. So ist beispielsweise das Clearing noch nicht ausreichend 
und einheitlich geregelt. Das hat in der Vergangenheit in Einzelfällen 
dazu geführt, dass Jugendliche einige Wochen in der Wohngruppe leb-
ten, dann aber erst eine Altersbestimmung durchgeführt wurde, die die 
Feststellung der Volljährigkeit zum Ergebnis hatte. Das bringt Unsicher-
heit und Unruhe für den betroffenen jungen Menschen, die Gruppe und 
die Fachkräfte. Als Zwischenfazit kann ich sagen, dass ich mit den Ent-
wicklungen zufrieden bin, aber noch weitere Schritte sehe, die gemein-
sam gegangen werden müssen, um einen bedarfsgerechten und flexib-
len Umgang mit umF zu gewährleisten. .  
 
 

VEGJD e.V.                                                                         Rundbrief 2013 



31 

 
Wie lange bleiben die jungen Menschen in der Regel in der Einrichtung 
und was passiert danach mit ihnen? 
 

Die Verweildauer variiert stark und ist abhängig von der individuellen 
Lebenssituation des jungen Menschen. Dabei spielen beispielsweise 
Alter, Herkunftsland, ausländerrechtliche Begebenheiten, der pädagogi-
sche Bedarfund eigene Zielsetzungen eine Rolle. Aktuell gibt es umF, 
die bereits seit drei Jahren im Wohngruppenbereich leben, im Rahmen 
der Inobhutnahme können dies auch nur wenige Tage sein. Ebenso un-
terschiedlich sind die Situationen nach der Zeit in Jugendhilfe. Sie rei-
chen von einer Fortsetzung der Flucht, dem Aufenthalt in einem Über-
gangswohnheim, einem Psychiatrieaufenthalt bis hin zu einer dauerhaf-
ten Niederlassung in der Region. Unsere Zielsetzung ist es, mit ihnen 
eine stabile Struktur hinsichtlich sozialer, wohnlicher und Bildungsper-
spektive zu entwickeln, die sie auch in der Zeit nach der Jugendhilfe be-
gleitet und trägt. Gerade an diesem Punkt gibt es noch viel zu tun. 
 
Welche Probleme stehen bei UMFs besonders im Vordergrund und gibt 
es dafür Lösungsansätze? 
 

Es ist erfreulich, dass das Thema umF mittlerweile auch von einer erwei-
terten Fachöffentlichkeit wahrgenommen und diskutiert wird. Dennoch 
empfinde ich die Begrifflichkeit „umF“ für einen langfristigen Gebrauch 
als ungeeignet. umF ist keine Diagnose oder Indikation, der Begriff be-
schreibt zunächst eine Situation. Hinter dieser findet sich die komplette 
Bandbreite an menschlichen Schicksalen, Ressourcen, Kompetenzen 
und gegebenenfalls auch Defiziten, die wir in der Jugendhilfe kennen. 
Traumatisierungen, Ängste, psychische Auffälligkeiten, Aggressionen, 
mangelnde Erziehung, dissoziale Verhaltensweisen, Bildungsdefizite - 
um nur einige zu nennen. Insofern ist die Jugendhilfestruktur nicht nur 
der rechtlich vorerst vorgesehene sondern auch der fachlich richtige Ort, 
von dem aus Perspektiven entwickelt werden. Die Intensität und konkre-
te Ausgestaltung der Hilfe muss bedarfsgerecht und damit individuell 
erfolgen.  
Für unsere Praxis kann ich sagen, dass der Zugang zu Anschlusshilfen 
noch nicht befriedigend ist, was auch an Unsicherheiten im Umgang mit 
umF auf Einrichtungsebene liegt. Grundsätzlich muss für eine bedarfs-
gerechte Betreuung und Förderung von umF die gesamte Angebotspa-
lette des SGB VIII zur Verfügung stehen. Darüber hinaus bedarf es spe-
zieller Angebote angrenzender Fachrichtungen wie beispielsweise Schu-
len und der Kinder- und Jugendpsychiatrie. Gerade bei psychiatrisch 
relevanten Krisen, die den pädagogischen Bedarf zumindest für einige 
Zeit in den Hintergrund drängen, kommt es zu Überforderungssituatio-
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nen bei allen Beteiligten. Aus psychiatrischer Sicht ist bei einer akuten 
Posttraumatischen Belastungsstörung eine geschlossene Unterbringung 
gegen den Willen des Patienten wegen der Gefahr einer Retraumatisie-
rung höchst kritisch zu bewerten, zugleich stellt die Weiterführung der 
Betreuung in einer Regelgruppe der Erziehungshilfe für die dortigen 
Strukturen eine Überforderung dar. Auch die ambulante psychiatrisch-
therapeutische Versorgung leidet unter einem Mangel an muttersprachli-
chen Therapeuten mit Zulassung für den Kinder- und Jugendbereich.  
Neben ausländerrechtlichen Unsicherheiten schwebt das mögliche Ende 
der Hilfe im Rahmen von Erziehungshilfe mit Eintritt der Volljährigkeit als 
ständiges Damoklesschwert über und in den Köpfen von Jugendlichen 
wie Fachkräften. Dies erschwert eine längerfristige Perspektivenklärung 
und –planung. Grundsätzlich ist die Situation geprägt durch ein Spagat 
zwischen auf der einen Seite systemisch existenten Unsicherheiten - 
hervorgerufen zum Beispiel durch das deutsche Ausländerrecht - und 
pädagogischen Ansprüchen hinsichtlich längerfristigen Zielsetzungen, 
nachhaltiger Motivation und Sicherheitsvermittlung. 
Neben den fachlichen Herausforderungen den kompetenten Umgang mit 
den teilweise komplexen Problemlagen der unbegleiteten minderjährigen 
Flüchtlinge zu gewährleisten, gibt es mittelfristig den Bedarf eines klaren 
politischen und damit gesellschaftlichen Statements, welche Haltung 
man grundsätzlich diesen jungen Menschen gegenüber an den Tag le-
gen möchte. 
 
Auszüge des Interviews sind in der Zeitschrift Neue Caritas Heft 12; 1. 
Juli 2013 erschienen. 
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Vorankündigung zur Arbeitstagung des VEGJD e.V. 2014 
 
 
 
 
 
 

06.05. bis 09.05. 2013 im Martinshaus Rendsburg 
 
 

  
 
 

 

Auftrag, Haltung, Sicherheit im pädagogischen Handeln 
 

In den letzten Jahren werden Pädagogen und Pädagoginnen immer häufi-
ger mit neuen Bedarfen, Aufträgen und Anforderungen bezüglich des Er-
ziehungsautrages konfrontiert. Beispielhaft sind hier von Seiten der Politik, 
der Kostenträger, der Kontrollorgane und der Fachwelt Partizipation, Kin-
derschutz, Kinderrechte, Genderfragen, Integration oder Inklusion zu nen-
nen. Daneben stehen die Erwartungshaltungen von Gesellschaft und Öf-
fentlichkeit, von Jugendämtern, unseren Arbeitgebern, Eltern, Lehrern u.a., 
sowie nicht zuletzt, die von uns zu betreuenden jungen Menschen. 
 

Daraus ergeben sich übergeordnete und z,B. in Jugendhilfeplänen be-
schriebene Zielvorstellungen - nicht aber grundlegende Haltungen und 
konkrete Aufträge für den pädagogischen Alltag. Vor allem für die ständige 
Grundhaltung in kleineren und größeren Konflikten in Alltagsfragen fehlt 
ein von unten gedachtes Grundkonzept im Sinne eines gesellschaftlich 
getragenen Konsens für die Ziele der Persönlichkeitsbildung im Rahmen 
der Erziehungshilfen. Ist das Ziel beispielsweise die Reintegration in die 
Herkunftsebene oder eher ein bildungsorientiertes Mittelschichtsmodell? 
Wie steht es um die Unterschiede um Herkunfts– und Landeskultur? 
 

Woran sollen wir uns - die Notwendigkeit eines pädagogischen Konsens 
vorausgesetzt - wirklich orientieren? Das wollen wir im Rahmen unserer 
Arbeitstagung beleuchten und diskutieren, ebenso wie die Frage, welcher 
persönlicher Haltung es im pädagogischen Alltag hierzu bedarf. Dabei 
werden wir Informationen von einem Mitarbeiter in der pädagogischen Er-
wachsenenbildung, einem Vertreter der Kostenträgerseite und einem 
Rechtskundigen erhalten. Letzterer vor allem deshalb, weil es auch Mo-
mente gibt, in denen Beziehungsarbeit einen höheren Stellenwert zu ha-
ben scheint, als die Durchsetzung eines rechtlichen Rahmens. Zum Ab-
schluss werden wir uns dem Thema noch einmal in einem spielerisch-
darstellenden Erleben annähern. 
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Geschäftstelle des VEGJD:   Tel.:   04384-608 
 

Blomenburger Allee 14    Fax:   04384-601 
24238 Selent      e-mail: beermann@vegjd.de 
         heike@beermann.eu 
Vorstand: 
   

Jochen Hantke, 1. Vorsitzender   Tel.:   04351 - 751557  
Möhlhorster Weg 8     Fax:   04351 - 751558 
24340 Kochendorf     email: vorstand@vegjd.de 
 
 

Heike Beermann, 2. Vorsitzende   Tel.:   04384-608 
Blomenburger Allee 14    Fax:   04384-601 
24238 Selent      email: buero@vegjd.de 
 
 

Christoph Pietsch, Kassenwart   Tel.:   0421-6609912 
Weserstr.81      Fax:   0421-6609933 
28757 Bremen     email: pietsch@vegjd.de  
 
 

Thomas Köck, Protokollführer   Tel.:      07664409205  
Bachstr. 17,         017611409205 
79353 Bahlingen, .     Email: koeck@jugendwerk- 
        oberrimsingen.de 
 
Vorstandsbeirat: 
 

Ute Bieler      email: ute.bieler@t-online.de  

 
 

Susi Hochuli      email: susi-miro@swissonline.ch 
               
Marcel Engelskirchen    email:  
       marcelfrance_2000@yahoo.de  

So erreichen Sie  uns: 

und natürlich auch im Internet - unter http://www.vegjd.de 
 

Hier finden Sie neben allgemeinen Informationen auch: 
  

die aktuellsten Hinweise auf unsere nächste Tagung 
 

Informationen und Links zu unserem internationalen  
Verband - der AIEJI 

 

Informationen und alte Tagungsdokumentationen 
 im PDF-Format zum Download  

mailto:Susi-Miro@swissonline.ch


36 

 

www.vegjd.de 

 
www.aieji.net 


